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Mon hört in euerer Zeit nichts häufiger als den Ausdruck

gemal. Da fragt sich nun zierst was das heißen soll!
Will man damit von Gemorden sogen, er sich im Genie? Der

nur er sey etwas annäherend deren Greine ähmliches? Im ersten
Falle sollte man bedenken, daß das Genie wie die Alon kaum
alle hindert Jahre einmal blicht. Es hat ganze Zeitrauen

gegeben, die nicht ein einziges Exmplar dieser seltenen
Pflanze aufzuweisen hatten und sollte die einer Zeit deren

auch einmal so fruchtbar geworen syn? Wodurch? und wie?
da es sich hier um eine Naturgabe handelt und nicht umetwas

erworben, angebildetes, ein Jedermann zu gibt. Nimmt man

der genieh nur für etwas dem Genie ähnliches, so kuß

vor allein bestimmt werden was dann das Genie eigentlich sey
um es auch in seinen Ahnlichkeiten wider zu erkennen und von
verwandten Gaben zu unterscheiden. Die nächt verwandte Gabeaber

nun ist das Talent. Betrachtet nan nun Talent und Genie nur

als Stufenleiter eines und desselben Vermögens, nur groß
Grade nach verschieden, so würden die Ausdrücke: ein außer
ordentliches, ein ungeheures Talent und ein Genie gleichte

die aus drückswistdes
deuten seyn, was man wieden nicht zu gibt. Wer Schon das gewöhnlichen
Lebens unterschiedet hier sehr genau. Wer viele Sprachen mit

Leichtigkeit erlernt und mit Fertigkeit gebraucht, ist ein Sprachallgemeinen e

talent; wer die Übereinstimmung und die Bezuge derselben Sprachen

oder vielmehr der Sprache überhaupt durchschaut, von den Zweichen
zum Stain, vom Stamm zu Wurzel verfolgt und nachweist ist ein
Sprachgenie, wenn er sich auch in keinem einzigen fremden Idion

mit Bequemlichkeit aus zu drücken vermöchte. So einen wir den

Abber Mezpafanti ein außerordentliches Sprachtalent, Jakob Gring

wenn man will, ein Spraggenier. Es bleibt also nichts übrig als
einen spezisischen Unterschied zu zu geben und das Genie in die

Eigenthümlichkeit der Auffaßung und das Talent in die Geschick¬
lichkeit der Ausübung zu setzen.

De Leuchtet nun sogleich ein, daß in den gestigen Bestrebunge

die auf Erforschung der Wahrheit, auf Erweiterung unserern Konntestern
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gehen, das Genie und nur das Genie es ist in dem alles
Heil liegt. Wer eine neue Wahrheit gefunden hat, ge¬
setzt er drückte sich auch so unbeholfen aus als Kantode
Hexel ist ein Wohlthäter des Menschengeschlechtes.

Anders aber dürfte es in den Künsten seyn. Wenn irgend
ein Künstler, ein Dichter zum Beispiel, ein neue Idee, ein

Wahrheit nämlich gefunden hätte — obwohl mit im ganzen
Bereich der Poesio kein Dichter bekannt ist, von dem man so etwas

sagen könnte — so hätte er sich dadurch nur in die Reihe der

Philosophen oder Naturkündigen gestellt als dichte aber noch
gar nichts geleistet. Denn die Kunst besteht in der Lebendigeachung
der Idee, in der Zurückführung des Gedankens auf das die Wirk¬

lichkeit, in der Darstellung mit einem Worte. Wenn man sich

hie durch eine Unterscheidung der philosophischen von der poetischen
Idee helfen wollte, so wäre dabei wenig gewonnen den
die poetische Idee ist schon eine Einkleidug, ein Verseinlichung an
Verkorgerung der philosophischen, und somit sie selbst schon eine

Darstellung. Was bei dem Philosophen gegenüben der Auffüdung
Auffußbarkeit

des Gedenkes, Nebensache ist; die Aneignung von Seite des ZuhörenstleKus
ist bei dem Dichte die Hauptsachen; die Kunst ist eben nichts, als der
Komplep der Mittel seine Gedanken lebendig auf den Zuhöre

übergehen zu machen. Wer die höchsten Gedanken hart, aber sie nicht dar¬

Zustellen vermag, kann ein außerordentlichen Merch seyn, ein Küstler
aber ist er nicht andrersets

da man nun aber doch Gedanken haben muß, wenn man ihrer
Darstellen will, so ist allerdinges Genie verbruder mit den Talent

Eigenthemlichkeit der Auffaßunger Hand in Hand mit der Gabe der Bote Ebändigmachung
burg das höchste was die Kunst welt auf zu wesen hat, Nur kommtdas

Ding, wie gesagt, oft in Jahrhunderten nicht einmal vor.
das ergeitliche Genie ausgeschlossen, kann daher die Beziehung

Theil jenes weltbeglückenden Ganzen ge¬gemal mir auf einenals genal
richtet seyn, und da die bezeichneten den Beinaen: Talent mitfürsie
Entscheidenheit, als eine Art Unglimpf zurückweisen, so bleibt vom
Genie, mit Ausschluß der Darstellungsfähigkeit nur das Eigenthümliche

der Auffaßung, die Originalität des Gedankens übrig, da kommt ein

zu lemerken, daß im einer Zeit von die Ideen fipiert sind,

die Eigenthümlichkeit der Ansicht allerlings mir geriste Stärke
des Heustes voraussetzt. Sie die Ideen aber einmal im Fluß,
hat sich die Zeit von Ehrfurcht und Ordnung einanzipiel, so ist
ichts leicht als aus dem wirbelnde Strudel ein paar Gedanken
i qui heurlent de se tron ver ensemble, heraus zu greifen

und gewalthätig zu verbenden. Wenn man es nur mit der Richtigkeit
nicht genau nimmt, so hat dann die Eigenthümlichkeit wenig

Schwirriges. Jeder Gedanke auf den Kopf gestellt, gibt einen
neuen, und ein Narer im Varreichause hat mehr eriginelle

Einfälle als alle Dichter seit Erschaffnung der Welt zusammenge
unonne

zugegeben
aber auch die Orginalität im besten Sinne vorausgesetzt,

so ist doch in der Kunstwelt dergenige der eigenthümliche Gedecken
hat und sie nicht angewessen derzustellen vermag, das was manei
gewöhnlichen Leben einen Stümper nennt, d. h. ein Solcher der
das nicht machen kann was er machen möchte,

Ich bin hier bei dem Punkte angekommen, auf den ich von
Voricherein mein Augenmerk richtete. Genialität ohne

Talent ist der Teufel der neuere Kinst Wenn ich sage:
ohne Talent, so meine ich nicht, als ob diese Gabe der

neuern Zeit ganz fehlte. Aber je großer der Gedanke
um so schwieriger die Ausführung Ein Talent, welches für

einen mäßige Sta aus gereicht hätte, wird lächerlich, wenn
es sich mit einem großen befäßt, und so haben wir denen

Lauter verunglückte Meisterwerke statt genießbaren

Kunstprodukten. Wenn hierin in Deutschland die bildenden Kunst
eine Ausnahmen macht, so berecht dieß auf der ein fachen Unsche

daß die Natur in ihrer uverforschten Macht vollkommenheit sich entschlag

sien hat, nach langer Sparsanikeit, einige dem Genie noch kommende
wenn nicht gar es erreichende Talente hervorzubringen, das denn
den anderen die Richtung geben. Poesie und Musik aber sind

gleichmäßig in jenem Grundäbel befangen.
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